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Des Menſchen Pilger⸗Gang. 


Er beginnt dle Lebens⸗Reiſe, 

Handelt thoͤricht — handelt weiſe; 

Iſt heut kraftvoll — Morgen ſchwach, — 
hn trifft Wohl und Ungemach. 


Geht durch Tiefen — klimmt auf Höhen, 
Ihn trifft Leid und Wohlergehen; 

bald Mann — und bald ein Kind — 
Sieht hier hell — dort iſt er blind. 


Er bemuͤht ſich viel zu wiſſen, 
Kaͤmpft mit tauſend Hinderniſſen; 
Und weiß dann fo viel, als Grels, 
Daß er wenig kann und welß. 


Gluͤcklich ſuchet er zu werden; 
Kaͤmpft mit Mühe und Beſchwerben; 
Macht ſich Noth und Sorgen viel, 
Und bleibt immer — fern vom Ziel. 


Sind verflofen feine Jahre, 
Dann ſtreckt man ihn auf dle Bahre, 
Er legt ab fein Pilger⸗Kleid 

Und geht in die Ewigkeit. 

Nimmer kehret er da her wieder: 
Ibn vergeſſen feine Brüder, : 

Wie man ihrer dann vergi * 

Wenn ihr Lauf vollendet ip! 


Die Waiſe. 
Cortſetzung.) 


Der Graf war ein ſchoͤner Mann, hoch 
und ſchlank gewachſen, ſein Geſicht zeigte 
viel Geiſt, und wenn er wollte, druͤckte 
ſich eine faft unwiderſtehliche Lieblichkeit 
und ſuͤße Anmuth in allen ſeinen Zuͤgen 
aus; doch das uͤberlebendige, ſtets bes 


wegte Spiel der Geſichtsmuskeln, das 


unftäte Umherwerſen der ſchwarzen feuers 
ſpruͤhenden Augen, fo wie eine ungewoͤhn⸗ 
liche Gewandtheit und Lebendigkeit des 
ganzen Koͤrpers, machten ſtets auf Katka 
einen unheimlichen Eindruck. Ohngeach⸗ 
tet man das jugendliche Alter des Grafen 
nicht überfchägen konnte, würde man der 
Geſchwindigkeit, Weltgewandtheit, feinem, - 
befonnenen, uͤberlegtem Handeln, dem aus⸗ 
gebildeten Geiſt, der Fuͤlle von Witz, der 
glaͤnzenden Unterhaltungsgabe nach, ihn 
fuͤr einen talentvollen alten Juͤnger im 
Erziehungs- Inſtitute der ſogenannten fei⸗ 
nen oder großen Welt gehalten haben; 
bewunderns wuͤrdig und zugleich furchtbar 
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erfchien fein geiftiges Ich in der Zuſam⸗ 
menſtellung mit ſeinem Alter. 

Eine kleine Geſchaͤſtsreiſe, welche den 
Graſen auf einige Tage von der Seite 
ſeiner Gattin abrief, berief dafuͤr unſete 
Katka faſt ununterbrochen an die Seite 
der älteren Freundin, die dem geiſtreichen, 
lieblichen Kinde nach mannigfachen Be⸗ 
weiſen der wohlwollendſten Guͤte nun auch 
in einer der unbeſetzten Stunden den groͤß⸗ 
ten Beweis der Freundſchaft, und zwar 
ihr Vertrauen in Hinſicht auf ihre fruͤhe⸗ 
ren Schickſale zu geben gedachte. 

Hinter dem dampfenden Theetiſch mit 
ſich allein alles Zwanges entledigt, gab 
Katka zuerſt auf Verlangen der Gräfin 
die ſehr einfache Erzählung ihres Lebens, 
fo weit fie fi) in ihre Kinderjahre zuruͤck 
erinnerte; doch war es nicht viel mehr, als 
wir bisher ſchon wiſſen, wie Katka gute 

mittelloſe Eltern hatte, die aber, die ein⸗ 
zige Tochter zu erziehen, alles, was in 
ihren Kräften ſtand, aufboten, um fie fo 
viel möglich mit allem noͤthigen Wiſſen 
und den Eigenſchaſten, welche zum Fort⸗ 
kommen in der Welt für die von Gut 
und Geld Entbloͤßten ſo unentbehrlich ſind, 
auszuruͤſten. Daß ihre Mutter, ein Mu⸗ 
ſter der Schoͤnheit und Tugend, ſie in 
letzterer ſtets zu befeſtigen geſucht, und 
ihr beſonderes Winken auf ein unumſtöß⸗ 
liches Sittengefuͤhl gelenkt habe. Wie 
dann beide Eltern in dem Zwiſchenraum 
eines Jahres durch den Tod von ihr ge⸗ 
ſchieden u. ſ. w.; und wie das Hinfinfen 


in ihre Kale beim Erblicken der Gräfin. 


einer taͤuſchenden Aehnlichkeit mit ihrer 
Muttee gegolten Härte, 

Die Gräfin kuͤßte das auf's Neue ers 
griffene Maͤdchen, und ſprach: „auch ich 
war nicht immer glücklich, mein liebes 
Kind, obgleich bis zum funſzehnten Jahr, 


als die Tochter eines polniſchen Großen, 
im hoͤchſten Luxus erzogen, ſand doch fruͤh 
mein kindliches Herz in der ſtillen Schwer⸗ 
much, und den häufigen Thraͤnen der 
theuren Mutter ſchon den Grund zu eig⸗ 
nem Kummer; bis ich nachdenken und 
urtheilen lernte, wußte ich gar nicht, was 
ich daraus machen follte, wenn meine 
Mutter mich auf ihre Knie hob, lange 
anſtarrte, heimlich mit ſich ſprach, jeden 
Theil meines Koͤrpers, mein Haar mu⸗ 
ſterte, als hätte fie es noch nie geſehen, 
oder wolle die Umeiſſe ganz in ſich hinein 
ſaugen; dann mich in Thraͤnen gebadet 
herunterließ, ſelbſt auf die Knie fallend 
unverſtaͤndlich betete und ſeufzte; über 
haupt konnte fie mich nie mit Heiterkeit 
betrachten, fo unausfprechlich fie mich 
auch liebte. Indeß, als ich viel älter 
und zuweilen unwillkuͤhrlich unbemerkte 
Zuhoͤrerin der Geſpraͤche meiner Eltern 
wurde, aus denen von Seiten der Mut⸗ 
ter klar der Kummer über das ſchnelle 
Einſchrumpfen des ſonſt großen Vermoͤ⸗ 
gens durch Spiel und unſinnige Ver⸗ 
ſchwendung des Vaters hervorging, was 
ſoll, wenn ſich dieſe deine Lieblingsleiden⸗ 
ſchaſten noch vermeheen, noch aus unſe⸗ 
rem Kinde werden? vernahm, glaubte ich 
den richtigen und einzigen Grund ihrer 
ſtets zunehmenden Traurigkeit gefunden zu 
haben, — Auch ich habe wie Du, und 
zwar erſt fünfzehn Jahr alt, den gren⸗ 
zenloſen Schmerz empfunden, eine herrli⸗ 
che Mutter zu verlieren; wohl hatte der 
Gram ihren Lebenskeim gebrochen; eine 
Stunde etwa vor ihrem Scheiden ließ ſie 
meinen Vater auf ein Wort zu ſich ent⸗ 
bieten, und der Erfolg dieſer Unterredung 
war, daß ich ihrem Wunſche gemäß gleich 
nach ihrer Beerdigung in einen Wagen 
gepackt, und auf drei Ibhr in ein ziem⸗ 
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lich entferntes Stift zur ferneren Leitung 


und Ausbildung des Geiſtes gefuͤhrt wur⸗ 


de.“ — Hier verhuͤllte die Gräfin auf 
einige Augenblicke das Geſicht, und ein 
kurzes Thraͤnenopfer der Geliebten gebracht, 
ehrte dieſe wie ſie ſelbſt. 

„Eine Mutter hatte für mich geſorgt, 
— fuhr nun die Gräfin fort, — denn 
dieſe drei Jahr gehoͤren, bis auf die mir 
letzt zuletzt verfloſſenen zwei, zu den aller⸗ 
beſten meines Lebens: ich war von guten 
herrlichen Weſen umgeben, genoß nichts 
als Wohlwollen und jede ſchuldloſe Zus 
gendfreude. Die Vorſteherin war eine 
treue Freundin meiner Mutter geweſen, 
und folglich auch die meinige geworden. 
Schon waren dieſe drei Jahre bis auf 
wenige Wochen verflogen, und ich im 
Begriff, unterſtuͤtzt von der Freundin meis 
ner Mutter, mir noch zwei Jahr Verlaͤn⸗ 
gerung für den Aufenthalt im Stift von 
meinem Vater zu erbitten, als von dieſem 
ein Schreiben einlief, welches mich zwar 
zur Ausübung meiner Pflicht, aber auch 


für eine trübe Zukunft unverzüglich zurück. 


berief. Mein Vater geſtand aufrichtig, wie 
er in dieſen drei Jahren wohl durch eigne 
Schuld die Verringerung feines Vermoͤ, 
gens ſelbſt herbeigeführt, und endlich durch 
den Verluſt eines ungluͤcklichen Prozeſſes 
ziemlich um den ganzen Reſt gekommen 
ſei, wo er mich nun zur Führung des 
kaͤrglichen Hausweſens wie zum Troſt in 
ſeinen letzten Tagen bedurfte. Einige dar⸗ 
auf folgende Jahre laß mich ſchnell über⸗ 
gehen, da ſie nur das traurige Einerlei 
der eingeſchrankteſten Oeconomie und das 
ſtete Beſchwichtigen des Kummers und 
der Selbſtvorwuͤrfe meines Vaters aus⸗ 
füllen, Ein paar Bewerber wurden in 
dieſer Zeit von meinem Vater, weil ſie 
ihm nicht bedeutend genug erſchienen, und 


1 


er von meinem Aeuſſeren und den weni⸗ 
gen guten Eigenſchaften, die ich beſſtzen 
ſollte, fo eingenommen war, daß fie ſei⸗ 
ner Meinung nach hinreichten, mir ein 
glänzendes Gluͤck und ihm beſſere Aus⸗ 
ſichten fuͤr das nahende Alter zu ſichern, 
kurz abgewieſen. Unſere Lage wuͤrde zu⸗ 
weilen noch viel drückender geweſen ſein, 
wenn nicht mein Vater ſehr haͤufig von 
einem ſehr reichen und eben ſo edlen Freund 
aus beſſern Zeiten unterſtuͤtzt worden wäs 
re, und oft bedeutende Summen zuge⸗ 
ſchickt erhalten haͤtte. Wir ſollten bald 
ſelbſt fo gluͤcklich werden, ihm unſern 
Dank aus eignem Munde abſtatten zu 
koͤnnen, indem er ſich ſchriftlich auf eini⸗ 
ge Tage zum Beſuch bei uns anſagte. 


„Ich fand in dem General R. einen = 


liebenswürdigen Mann von mindeſtens 
funfzig Jahren, der mir bald das auf⸗ 
richtigſte Vertrauen, wie die waͤrmſten Ge⸗ 
fuͤhle kindlicher Liebe abnoͤthigte. 

„Mein Vater war in diefen Tagen fo 
froh, als ich ihn lauge nicht, geſehen, er 
ſcherzte ſogar wieder mit mir, und auch 
mich erhob feine gluͤckliche Stimmung we— 
nigſtens bis zu einem gewiſſen Grade von 
Heiterkeit, den ich lange nicht mehr ge⸗ 
kannt hatte. 

„Den letzten Abend vor der Abreiſe 
des ſeltenen Freundes ſaßen wir traulich 
beiſammen, und nachdem viel von einer 
gluͤcklichen Vergangenheit geſprochen wor, 
ſpann auch der Vater den Faden der Ben 
gebenheiten über die kummervolle Lage der 
letztvergangenen Jahre bis zum gegenwaͤr⸗ 
tigen Augenblick hin, und ſchwieg mit 
einem tiefen Seufzer, in dem ſich der 
Kummer über die noch zweifelhafte Zus 
kunſt der Tochter — mit dem Schmerz, 
den lieben treuen Freund in einigen Stun. 
den wieder von ſich laſſen zu muͤſſen, zu 
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begegnen ſchien. Dieſer verſtand den 
Schmerzenston, und warf raſch die Frage 
auf: was meinſt Du, alter Freund, ſoll 


aus der Tochter werden, wenn wir beide 


vielleicht in kurzen Jahren hinuͤber ſind? 
Der Vater breitete nun feinen Lieblings- 
plan, mich reich und vornehm verheira⸗ 
thet zu ſehen, vor ihm aus, und der Ge⸗ 
neral rief, meine Hand herzlich faſſend 
und mir offen ins Auge ſchauend: i das 
kann ja gleich geſchehen! ſo nehmen Sie 
mich doch lieber ſelbſt! ich bin ja alles 
beides! — und ſetzte treuherzig hinzu, als 
ich ihn befremdet anſtaunte: ja, ja, mein 
ſchoͤnes Kind! Sie koͤnnten ſonſt leicht 
auf dieſe Art weit ſchlechter fahren! — 
„Es wird ſpaͤt — bemerkte die Grä- 
fin, — daher laß mich Dir nur noch in 
kurzen Auszuͤge alles Uebrige bis zum 
beutigen Tage geben. Genug, ich wurde 
zur Freude meines Vaters (der dieſe 
Freude aber nur noch kurze Zeit in unſern 
Armen genoß, weil er wenige Monate 
nach meiner Vermaͤhlung in das Land 
des ewigen Friedens hinuͤber ſchlummerte) 
— die Frau des Generals, was ich in 
einer funfzehnjaͤhrigen hoͤchſt zufriedenen 
Ehe auch nicht einen Augenblick zu bes 
reuen Urſache fand. Der einzig erzeugte 
Sohn aus dieſer Ehe, Stanislaus, ſtarb 
erſt vor drei Jahren an einer unheilbaren 
Auszehrung: — (bier ſtockte die Gräfin 
hoͤchſt bewegt einige Minuten, und fuhr 
dann fort) — ſein Vater ſtarb noch zwei 
Jahre früher: und ich erbte durch den 
Vater und den Sohn ein eben ſo großes 
Vermoͤgen, als anſehnliche Guͤter. 


(Die Jortſetzuns folgt.) 


SEN EEE 


Wer für ſich ſelbſt die Achtung hat verloren, 
Und fuͤhlet ſich von eignem Werthe leer; 
Der hat, — fei er auch noch fo hochgeboren, 
Auf Andrer Achtung 0 keinen Anſpruch 

mehr. 


Eine Alt⸗Polniſche Novelle. 


Walgerz, Graf von Tyniez, gedachte, 
die ritterlichen Spiele und Uebungen auch 
in fremden Laͤndern kennen zu lernen. Er 
begab ſich auf weite Reiſen, und da es 
ihm an dem Hofe des Koͤnigs von Frank⸗ 
reich beſonders wohlgefiel, fo hielt er fi 
bier lange Zeit auf. In bluͤhendem maͤnn⸗ 
lichen Alter, nicht unbekannt mit den einem 
Ritter ziemenden Fertigkeiten, gelang es 
ihm nicht felten, durch feinen Muth, feine 
Tapferkeit und Geſchicklichkeit in den Tur⸗ 
nieren und Rennen den erſten Dank da⸗ 
vonzutragen. So wandte er Vieler Augen 
auf ſich hin, und ſelbſt des Königs Tochter, 
Heligunda, blickte zuweilen gar holdſelig zu 
ihm auf. Dies blieb dem Grafen nicht 
unbemerkt, bewog ihn vielmehr, ſich um 
das Truchſeß⸗Amt bei der Prinzeffin zu 
bewerben. Wenn er nun die Speiſen auf 
die Tafel ſtellte, da durchzuckte ihn ein 
freudiger Schauer, ſobald die Koͤnigstochter 
ihm mit Wohlgefallen ins Antlitz ſchaute, 
ſo oft ihre Blicke ſeinen Bewegungen 
folgten. ö 

An demſelben Hofe befand ſich damals 
ein Deutſcher Koͤnigsſohn, Namens Aris 
nald, der, von Liebe zu Heligunda ent⸗ 
brannt, fo oft er auch verſchmaͤht und zu⸗ 
ruͤckgeſtoßen worden war, doch der Liebe 
Gluthen fortwährend in ſich nähree, Wal⸗ 
gerz ſeinerſeits verſaͤumte nichts, um die 
liebliche Prinzeſſin immer mehr für ſich 
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einzunehmen; er wußte die Wächter des 
Schloſſes zu gewinnen und erging ſich jer 
den Abend unter den Fenſtern des Schlaf— 
zimmers feiner Geliebten, indem er mit 
ng Stimme ſehnſuͤchtige Liebeslieder 
ng. 
Heligunda erwachte mit Entzuͤcken bei 
dieſen Liedern, vergeblich aber ſchaute ſie 
oftmals nach dem Saͤnger aus. Sie ließ 
endlich die Waͤchter rufen und befahl ihnen, 
den naͤchtlichen Saͤnger zu nennen. Ihnen 
hatte das Gold den Mund verſchloſſen, und 
ſie gaben vor, den Saͤnger zu erkennen 
waͤre unmoͤglich; er ginge nicht anders, als 
mit verhüͤlltem Antlitz umher. Da ſah die 
Prinzeſſin wohl ein, daß Bitten und Vers 
ſprechungen bei dieſen Leuten nichts aus— 
richten wuͤrden; ſie nahm daher ihre Zu⸗ 
flucht zu der Drohung, es dem Könige zu 
melden, wie ſchlecht jetzt das Schloß be⸗ 
wacht wuͤrde, und ſelbſt auf eine ſtrenge 
Beſtrafung der Sache zu dringen. Da⸗ 
durch nun gelang es ihr gluͤcklich, hinter 
die Wahrheit zu kommen; um fo heftiger 
ward aber von da an ihre Leidenſchaft zu 
dem fremden Rittersmann; ja ſie ſetzte 
alle Schranken ſo aus den Augen, daß ſie 
ihn eines Abends zu ſich in ihr Zimmer 
einließ, 
Da Heſigunda die Geſinnungen ihres 
Koͤniglichen Vaters, die hren Wünfchen nicht 
entſprachen, wohl kannte, fo überredete fie 
ihren Gellebten, ſie in ſein Vaterland nach 
Polen zu entführen, Die Liebenden moch⸗ 
„fen aber nicht vorſichtig genug gemefen 
ſein, denn Arinald, auf Alles, was um die 
Prinzeſſin her geſchah, aufmerkſam, erfuhr 


des Polen heimliche Zuruͤſtungen zur Reiſe; V 


er verließ den Königlichen Hof und Frank⸗ 
reich und begab ſich auf na Be nach 
ſeinem angeſtammten Deutſchen Königreich, 
durch welches Walgerz feinen Weg nehmen 


erwartet ha 


mußte, nicht ohne das behagliche Gefuͤhl, 
daß ihm die Braut von dem Polen ſelbſt 
zugefuͤhrt werden ſollte. 

Die Faͤhrleute am Rhein hatte Arinald 
angewieſen, die von ihm bezeichneten Fluͤcht⸗ 
linge aufzuhalten und einen hohen Fähre 
lohn zu fordern, aber früher als Jener es 

t, iſt Walgerz mit feiner Ges 
liebten am Rhein. Das ſtolze, herriſche 
Weſen des Polen ſchuͤchtert die Faͤhrleute 
ein; er wirft ihnen den verlangten Faͤhr⸗ 


lohn bin, und ſo gelangt er ohne weitern 
Aufenthalt über den Fluß. f 


Zu ſpaͤt erfaͤhrt Arinald des Walgerz 
gluͤckliche Ueberfahrt; es bleibt ihm keine 
Zeit die Seinen zu ſammeln; ſchnell waff⸗ 
net er ſich, wirft ſich auf ein Pferd und 
ereilt den Fluͤchtigen. 

„Steh! Verraͤther!“ ruft er von Weis 
tem; „Du haſt das Faͤhrlohn nicht bezahle 
und die Koͤnigstochter geſtohlen!“ 

„Das luͤgſt Du“ ruft ihm Walgerz ent⸗ 
gegen; „denn ich habe das Faͤhrlohn bes 
zahlt und freiwillig folge mie die Koͤnigs⸗ 
tochter.“ 

Mit Haft dringt nun Arinald auf Wals 
gerz ein, und der Zweikampf entbrennt um 
ſo heftiger, da beide tapfere Streiter den 
Gegenſtand ihrer Wuͤnſche, die ſchoͤne He⸗ 
ligunda vor ſich ſehen. Lange Zeit bleibt der 
Kampf unentſchleden; endlich aber erliegt 
Arinald den Srreichen des Gegners und 
ohne Mitleid toͤdtet Walgerz feinen Vers 
ſolger. Er nimmt deſſen Ruͤſtung zum 
Zeichen des Sieges mit ſich und erreicht, 
weiter unangefochten, mit feiner holdfelis 
gen Prinzeffin, Tyniez, das Schloß feiner 
ater, 

Kaum iſt er daſelbſt angekommen, da 
erſcheinen vor ihm ſeine Vaſallen und be⸗ 
klagen ſich über den „Schönen Wiſlaw“, 
den Fuͤrſten von Wiſliz, einen Nachkommen 
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Popiel's, von dem fie ſchweres Unrecht zu 
erdulden haben. Walgerz fordert den Fuͤr⸗ 
ſten mehrere Male vergebens auf, den ge⸗ 
rechten Forderungen zu genuͤgen und die 
Unbill abzuſtellen, endlich aber ſammelt er 
erzuͤrnt feine Schaaren; in einer Schlacht 
werden Wiſlaw's Faͤhnlein zerſtreut, er 
ſelbſt gefangen genommen und auf Wal⸗ 
gerz' Befehl, in Ketten geſchmiedet, nach 
der Veſte Tyniez in Gewahrſam gebracht. 

Aber wieder nur eine kurze Zeit war 
dem Ritter Walgerz vergoͤnt, auf ſeinem 
Schloſſe zu bleiben, denn alsbald gelangte 
an ihn ein Aufruf des Königs von Polen, 
welcher ihm befahl, ſich zur Vertheidigung 
des Vaterlandes in das Koͤnigliche Heer 
zu ſtellen. Als nun der Gemahl von neuem 
ſchied, da wollte Heligunda verzweifeln, 
und als er nun gar eine lange, lange Zeit 
ausblieb, da ward ihr Herz von Sehnſucht 
überwunden, und oft brach fie gegen ihre 
vertraute Dienerin in die Klage aus: 
„Nun bin ich weder Jungfrau, noch Gat⸗ 
tin, noch Witwe!“ 

Die kluge Zofe drang gar bald in den 
Sinn dieſer Worte und durchſchaute die 
Sehnſucht ihrer Gebieterin. Sie wagte 
ſich daher mit dem Rathe hervor, daß in 
dem Schloſſe ſich ein ſchoͤner Gefangener 
befände, welcher der Herrin Sehnſucht wohl 
zu ſtillen im Stande wäre. Der „Schoͤne 
Wiſlav“ wird darauf, von ſeinen Feſſeln 
befreit, in Heligunda's Gemach eingeführt, 
und dieſe bricht nicht nur die dem Gemahle 
gelobte Treue, ſondern entflieht auch mit 
dem Entehrer nach Wiſliz. 

Walgerz erſcheint endlich, mit Ruhm be⸗ 
deckt, nach beendigtem Feldzuge wieder auf 
Tyniez. Er reitet in den Hof, verwun⸗ 
dert, daß ihm Heligunda, die er doch von 
feiner Ankunft benachrichtigt hat, nicht ent⸗ 
gegenkommt. Er fragt den Schloß waͤrter 


und das Hofgeſinde nach der Urſache und 
erfahrt die fuͤrchterliche Nachricht: feine 
Gemahlin fei mit Wiſlaw entflohen. Da 
eilt er, von Rache und Verzweiflung an⸗ 
getrieben, ohne ſeine Waffen abzulegen, 
mit Staub bedeckt und ohne Gefolge nach 
Wiſliz. Zufällig iſt Wiſlaw auf der Jagd 
und Heligunda allein im Schloſſe. Sie 
erkennt von fern mit Schrecken den nahen⸗ 
den Räder und ſieht ein, daß nur Liſt 
und Verſtellung vor ihm ſchuͤtzen koͤnne. 
Sie ſtuͤrzt alſo mit raſchem Entſchluſſe 
ihrem Gemahl entgegen, fälle vor ihm nie⸗ 
der und rufe feine Hülfe gegen Wiſlaw an, 
der fie mit Gewalt von Tyniez entfuͤhrt 
babe, ja ſie beredet ihren Gemahl, ſich auf 
Wiſliz zu verbergen, damit fie ihm den 
Ehrenraͤuber zur Suͤhne der Schmach aus⸗ 
liefern koͤnne. 

Der argloſe Walgerz glaubte den Thraͤ⸗ 
nen und Liebkeſungen, und uͤberzeugte ſich 
nicht eher von dem Verrathe ſeiner treu⸗ 
loſen Gattin, als da er uͤberfallen und auf 
Wiſſaw's Beſehl mit Ketten belaſtet wurde 
Um das Maaß feiner Leiden zu füllen, 
ward er auf einem eiſernen Seſſel ange⸗ 
ſchmiedet, ein ſtarker Ring ihm um den 
Hals geſchlagen und in der Wand befe⸗ 
ſtigt, und zu feinem Gefaͤngniß ihm ein 
Gemach angewieſen, in welchem in ſeiner 
Naͤhe und unter ſeinen Augen Wiſlaw und 
Heligunda taglich mehrere Stunden koſend 
und ſcherzend zubrachten. Walgerz aber er⸗ 
trug ſeinen Schmerz, ohne daß ein Wort 
über feine Lippen kam. 3 

Da Wiſlaw keinen Diener hatte, dem 
er ſein Vertrauen haͤtte ſchenken koͤnnen, 
fo übergab er den Gefangenen der Obhut 
ſeiner Schweſter Ringa. Dieſe war haͤß⸗ 
lich bis zur Widrigkelt, bewahrte aber in 
ihrer Bruſt ein zartſuͤhlendes Herz. So 
hatte das Giſchick ihres Gefangenen und 


175 _ 


das edle Benehmen des Mannes in feinen 
Leiden fie fo gerührt und fo für ihn einge⸗ 
nommen, daß ſie einſt mit dem Verſpre⸗ 
chen vor ihn hintrat, ihm die Feſſeln zu 
loͤſen, wenn er fie zu feiner Gattin zu er, 
wähnen und des Bruders Leben zu ſchonen 
gelobe. 

„Alles gehe ich ein, Alles gelobe ich 
Dit“, entgegnete Walgerz, nach Freiheit 
ſich ſehnend, „nur loͤſe mir die Ketten und 
reiche mir mein untrügliches Schwert.“ 

Ringa loͤſte nun die Schloͤſſer der Feſ⸗ 


ſeln und holte das Schwert herbei, welches 


in dem Gemache, dem Ritter gegenüber, 
aufgehaͤngt war. Walgerz verbarg es neben 
ſich und blieb, ohne die geloͤſten Feſſeln 
abzuftreifen, an dem Orte feiner Schmach, 
duͤſter, ſtumm und traurig, wie zuvor. 

Da treten zur gewohnten Stunde Wiſ—⸗ 
law und Heligunda herein und beginnen 
wieder ihre Aebkoſungen. Zum erſten Male 
erhebt Walgerz den Blick, zum erſten Male 
redet er zu ihnen. 

„Was wuͤrdet Ihr ſagen,“ ſpricht er, 
„Wenn ich meine Leiden und meinen Schimpf 
jetzt an Euch raͤchte?“ 

Heligunda erbebt uͤber dieſe Worte, ſie 
wendet ſich. „O, Wiſlaw“, ruft fie, „ſiehe, 
er iſt fürchterlich; fort von hier! Und ſein 
Schwert haͤngt auch nicht mehr dort an 
der Wand.“ Willem aber erwiederte mit 
Hohalachen: „Und wenn Du hundert 
Schwerdter haͤtteſt, doch würde ich Dich 
nicht fürchten; ja, toͤdten koͤnnteſt Du mich 
jetzt und ich vergaͤbe es Dir.“ 

Da wirft Walgerz die Ketten ab. Mit 
gezuͤcktem Schwerte ſteht er an dem Lager 
der Schamloſen, mit gewaltigen Schlagen 
fälle das Schwert, und ein doppelter Wer 
beruf verkuͤndet, 
vollbracht habe. 

Nun zog Walgerz mit Ringa nach Ty⸗ 


daß der Ritter die Suͤhne 


niez helm, reich beladen mit Schaͤtzen, 
welche Ringa ſchon bereit gehalten hatte. 
Wiſlaw's Ritter erfuhren den Tod ihres 
Gebieters erſt, als Walgerz mit Ringa 
das ſichere Tyniez bereits erreicht hatte. 
Heligunda wurde in Wiſliz beſtattet, 
und der Chroniſt Baszko erzähle, daß er 
noch 1212 ihr Grabmal geſehen habe. 


Anekdoten 
von Friedrich dem Großen. 


Als dem Koͤnige die Nachricht von des 
Generals von Zieten Tode durch den Re⸗ 
giments⸗Adjudanten gemeldet wurde, er⸗ 
ſchrack er ſehr; erholte ſich aber bald und 
ſagte ganz gelaſſen: 

„Ich habe dieſen Fall lange vermuthet; 
allein, daß ich meinen lieben Zleten, dies 
ſen wuͤrdigen und ruhmvollen Mann, nicht 
mehr geſehen und geſprochen, daruͤber werde 


ich mich immer betruͤben, ſo wie das Re⸗ 


giment feinen Verluſt ewig bedauern wird.“ 

Ich verliere einen Vater, einen Freund 
und meine Koͤniglichen Nachkommen wer⸗ 
den in den Landern und Gegenden, wo er 
fo muthig und voll Tapferkeit für die Ehre 
des Vaterlandes geſtritten, ſein Andenken 
beftändig zu erhalten wiſſen.“ 


Wie dem Koͤnige in ſeiner Krankhelt 
einige Zeit her der Schlaf gemangelt hatte, 
war ein Leibhuſar, ſeines Metiers ein Chy⸗ 
rurgus, fo dreiſt, daß er bel der oͤftern 
Klage des Koͤnigs ſagte: „Sire! ich ſehe 
mit großer Verwunderung, daß auch der 
geſchickteſte Arzt in ſeiner Kunſt fehlen 
kann. Ich habe“ fuhr er ſort, „in meiner 
Hausapothecke eine Medizin, die von der 
Beſchaffenheit und guten Tugend iſt, daß 
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fie nicht nur den Schlaf beſoͤrdert, ſondern 
auch den beſten Appetit erreget.“ Der Koͤ⸗ 
nig lachte und ſagte: a 
Nun Du haſt anch wohl Luſt Dir den 
Titel eines Hofdoktors zu erfchleichen ? 
„Nein Sire!“ war die Antwort, „dazu 
habe ich wohl nicht Talent genug; aber 
den Ruhm moͤchte ich mir wohl verdienen, 
dasjenige als ein Ungelehrter moͤglich ge⸗ 
macht zu haben, worüber oft Tage lang 
ein großes einſichtvolles Kollegium ſich be⸗ 
rathſchlaget.“ „Nun gut“ fagte der Koͤ⸗ 
nig, „ich will dieſen Abend Dein Arfanum 
verſuchen und ſehen, ob Du ein Prophet 
aus den alten oder neuen Zeiten biſt.“ 
Der Leibhuſar gab dem Koͤnige die Medi⸗ 
zin, blieb die ganze Nacht bei ihm im 
Zimmer und ſah mit Freuden den ſuͤßen 
Schlaf des Monarchen, der erſt des Mor⸗ 
gens um 7 Uhr erwachte. 
„Nun“ ſprach der König, „das heißt 
geſchlaſen! Du biſt ein braver Medikus.“ 
Hierauf füllte der Monarch eine Tabas 
tiere mit Friedrichsd'or und gab fie dem 
Leibhuſaren mit den Worten: „Sieh, mein 
Lieber, das iſt für deine Treue gegen meine 
Perſon! Fuͤr Deine Kunſt ſollſt Du noch 
beſonders belohnt werden. 


Der Reſident zu Konſtantinopel hatte, 
außer verſchiedenen reichen Zeugen und 
Broderien, auch einige zwanzig Pfund der 
beſten indianiſchen Chokolade zum Geſchenk 
erhalten; welche letztere er dem Koͤnige 
uͤberſendete. Der Monarch war ſehr mit 
der Aufmerkſamkeit zufrieden und ſandte 
die Hälfte der Schokolade an den Staats⸗ 
miniſter v. S — mit den Worten: 

„Laß er ſich, mein lieber S — dieſes 


Produkt gut ſchmecken; es kommt von 
einer Nation, die meine Perſon werth haͤlt 
und mein Haus ehrt. Vor 20 Jahren 
habe ich dieſe Chokolade gern getrunken, 


nun aber kann ich fie bei meinen alten 


Tagen nicht mehr vertragen.“ 


Erinnerungen am 29ten Mal. 


1472. Viktorin und Heinrich, die beiden 
Soͤhne König Georg Podiebrads erhals 
ten von Wladislav die Beſtätigung über 
die Graſſchaft Glatz. 

1539. König Ferdinand I. in Breslau, 
Fuͤrſten und Stände bewilligen ihm 
zum Tuͤrkenkriege nochmals 60,000 Fl. 
nebſt 2000 Pferden. 

1648. Die Schweden unter Anführung 
des Oberſten Barclay vor Peterswaldau. 

1710. Manufakturen⸗Patent. 

1765. Abt Felbiger errichtet zu Sagan 
das erſte katholiſche Schulen-Seminar, 
1812. Kaiſer Napoleon reiſet über Bunz⸗ 

lau nach Glogau. 

1813. Einmarſch der franzoͤſichen Truppen 
(Lauriſton) in Neumarkt. 


Zweiſylbige Charade. 


Zwelbeinig find die Erften der Verachtung werth, 

Vierbeinig werden fie, fobald fie todt, begehrt; 

Die Letzten kann verrilgen man durch Wegen 

Des Ganzen Anblick aber macht uns faſt 
Entſetzen. 


* + 


Auflöfung der Homonyme im vorigen 
Blatte: Behandeln. 


jerteljaͤhrliche Praͤnumerations⸗Preis iſt für dieſe Wocher ift 10 Sgr. 
8 Einzeln koſtet das Stuͤck 1 Sgr. ochenſchrif 0 


